
En route vers Arles, Juli 2025

Vincent Delerm et moi 

I

Frühe Lieder des französischen Chansonniers Vincent Delerm kommen 

als Aneinanderreihung literarisierter Alltagsbeobachtungen im 

Frackzwang der Ironie daher.

Diese Lieder sind voller Namedropping. Delerm steckt klar ab, für 

welches Milieu und Arrondissement hier aufgespielt wird. Da der bobo 

mehr spricht als singt, entsteht eine oft anstrengende Bewusstheit, mit 

der er Erinnerungen, Beobachtungen und Atmosphärisches zum 

Ausdruck bringt. Das ist jenes süffisante Klugscheißertum, das ihm 
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zurecht immer wieder vorgehalten wurde und das ihn doch ziemlich 

einzigartig macht.  

Zu Beginn der Nullerjahre hörte ich viel Delerm. Es ging einfach mit mir 

durch und das, obwohl ich wie zu einem substanzlosen Entzug bereits ein 

paar Jahre in Frankreich gelebt hatte. Am heftigsten wirkt Frankreich 

nämlich, wenn man es noch gar nicht kennt. Das Land eignet sich für 

allerlei Projektionen, die in ihrer Summe vorgeben, etwas mit Liebe, 

Freiheit und Kunst zu tun zu haben.

Franzosen, um ins Allgemeine zu sprechen, könnte es ähnlich ergehen. 

Es gibt jene verzückende und verzückte Erinnerung, la mémoire, die auch 

Delerm bemüht. Inzwischen frage ich mich, ob sie außer einer Sehnsucht 

nach Vergangenem irgendetwas Konkretes zur Grundlage hat. Es gibt da 

eine verschwommene kollektive Nostalgie, geradezu nostalgie nationale, 

die mir aus der sicheren Distanz wie eine Schlingpflanze vorkommt. An 

der Wasseroberfläche wie eine monetsche Seerose, zieht sie noch den 

wendigsten Esprit irgendwann nach unten.

Je weiter ich mich räumlich wieder von Frankreich entfernte, desto mehr 

kam mir gerade das Undeutliche und Atmosphärische dieser Nostalgie 

als jener flou artistique vor. 

Was soll das sein?

Er ist das künstlerische Gegenstück zu rein Dokumentarischem. Man 

übersetzt diesen Begriff im Deutschen am besten gar nicht oder nur 

ansatzweise mit ohlala oder eh oui!
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II

Der flou artistique kann aus einem Erinnern wie bei Delerm entstehen. Er 

schert sich wenig um Fragen zur Dramaturgie, was rein chronologisch die 

Handlung sei und wie sich diese weiterentwickele. Genauso wenig sorgt 

sich Delerm um die eigene Stimmmodulation. Reicht es nicht, am Leben 

zu sein, die Augen aufzumachen, Dinge und Menschen im Licht, besser 

im Zwielicht zu sehen, um auf eine völlig unproduktive Art und Weise ein 

spontan diffuses Glück zu empfinden?

Das sich später noch durch die Erinnerung an diesen zum totalen Glück 

verklärten Moment erhöhen lässt.

III

Meine ästhetische Sensibilisierung fand in der denkbar schlechtesten 

Dekade statt: in den 80er Jahren. Ich war wohl zu jung, um mich dagegen 

wehren zu können. Man schwärmte für französisches Kino wie man für 

den neuesten Langnese- oder Bacardi-Werbespot schwärmte. Das einzig 

Unifarbene jener Jahre ist inzwischen die Schamesröte, die mir die 

Erinnerung an dieses Jahrzehnt ins Gesicht treibt. 

Es gab französischen Filme, die kamen mir damals als besonders 

französisch vor. Darin traten Schauspielerinnen auf, deren Anfänge und 

Renommee bis in die 60er Jahre reichten, wenn sie nicht bereits Béatrice 

Dalle oder Isabelle Adjani hießen. Sie waren inzwischen schon selbst 

Zitate, dritter oder letzter Aufguss der nicht mehr so nouvelle vague. Ein 

etablierter Regisseur durchsampelte sein Original bis zur Karikatur. Alles 

musste raus!

Die Laszivität einer femme fatale wurde mit Weichzeichner und von 

einem langen, selbstgefällig-verspielten Saxophongedudel wie mit fett 
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breitem Neonmarker unterlegt. Was ich damals für Frankreich hielt, war 

wohl schon die melancholische Erinnerung Frankreichs an sich selbst. 

IV

Delerm ist auch Fotograf. Seine Bilder zeigen oft Alltagsgegenstände, die 

vielen dieser linksrheinischen génération 205 vertraut sind und die auf 

den ersten Blick banal scheinen. 

Vorerst beruhigte Schneegestöber im Plastikhalbrund, leere Jahrmärkte 

und leere Jahrmarktattraktionen, leere Sitzschalen, leere Strandliegen. 

Portraits allenfalls als Auftragsarbeiten für gängige Magazine. 

Als Jean-Paul Sartre einmal vergeblich auf jemanden wartete und gefragt 

wurde, warum er nicht gehe, antwortete er, er koste die Anwesenheit der 

Abwesenheit aus. La présence de l‘absence. 

So funktionieren auch Delerms Bilder. 

Die Leere kann (muss aber nicht) gefüllt werden durch die Erinnerung 

daran, wer in diesen Sitzschalen, in den Jahrmarktsattraktionen oder in 

den leeren Strandliegen saß oder lag. Delerm spielt mit Schnee und 

Schönheit von gestern. Les filles de 1973 ont trente ans, bilanzierte er 

2004. Das Lied ist inzwischen auch schon über zwanzig Jahre alt.

Das Bild eines banalen Gegenstandes löst etwas aus, das die 

Wahrnehmung als Negativ belichtete und jetzt von der Erinnerung zum 

Positiv abgezogen wird. Dieser Abzug findet in der persönlichen 

Dunkelkammer des Erinnernden statt. Alle erinnern sich zwar; die Abzüge 

sind aber ganz unterschiedlich und keiner ist von Delerm selbst. 

Man könnte zurecht einwenden, dass die fotografische Verewigung der 

Umfassungen des leeren Alltäglichen vor der totalen Banalisierung 

kapituliere, indem sie sie zum Subjekt macht. Von hier aus sei es nur 
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noch ein kleiner Schritt, sein Mittagessen zu posten und manisch alles mit 

dem Smartphone abzufilmen, als sei einem ein zweites Leben vergönnt, 

um sich das erste nochmals ungeschnitten anzuschauen.

Es soll auch Menschen geben, die mit einer GoPro-Cam auf die 

Mahlbewegungen ihres Kiefers halten, wenn sie festhalten wollen, was in 

ihnen beim Verzehr einer Madeleine oder eines Landjägers so vor sich 

geht. 

V

Die Zeit arbeitet für Vincent Delerm. Aus dem jungen, Bonmot-verliebten 

Naseweis wird demnächst ein Fünfzigjähriger, bereits jetzt vollergraut, 

dessen Texte das Besserwisserische der frühen Jahre abgelegt haben. 

Dabei ist er nicht zeitvergessen, sondern destilliert sich selbst auf die 

erträgliche Länge eines Songs. 

Diese Musik klingt nicht so, als sei zu befürchten, dass der Sänger in 

jener selbstversonnenen Rille hängenbleiben könnte, aus der sich manch 

einer schließlich nur durch einen Rechts- oder Linksruck zu befreien 

glaubt. Bei Delerm klingt es anders. Die Musik hebt sich jetzt deutlicher 

vom früheren Intello-Sprechgesang ab. Die Abwesenheit des Politischen 

kann man ihm in erregten Zeiten zum Vorwurf machen. Oder mal 

durchatmen wie bei einer unangenehmen Verabredung, die schließlich 

nicht stattfand. 

Sechs Jahre liegen zwischen Panorama und dem letzten Album La 

Fresque (2025). Singen will der Sänger zwar immer noch nicht, aber die 

reicheren musikalischen Arrangements tragen seine Erinnerung, statt sie 

nur zu begleiten. Man bekommt beim Hören wieder Sehnsucht nach 

diesem Frankreich und nach den eigenen Illusionen. 

Till Heene 5 Logbuch


